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— 


Der arme Student. 


Im Refectorium des Reformatenkloſters zu Krakau wa⸗ 
ren an einem Marientage in der zweiten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts viele Gäſte verſammelt. — Nach beendigtem 
Mittagsmahle wurden daſelbſt auch die armen Studenten 
geſpeiſet. Es war ein löblicher Gebrauch der Klöſter jener 
Zeit, daß fie von dem, was fie aus ihren Stiftungen reich- 
lich genoſſen, auch der armen lernenden Jugend ihr Schärf⸗ 
lein gönnten. Die armen Studenten kamen gewöhnlich 
mit einem Töpfchen in's Kloſter, und empfingen daſelbſt ih— 
ren beſcheidenen Antheil vom Mahle. — Nicht ſelten bil— 
dete ſich aus dieſen Zöglingen ein nützliches Glied des 
Staates, oft ein Diener der Kirche, jumerlen ein Gelehrter 
und wohl noch mehr. Unſere Vorfahren munterten die Zus 
gend fleißig zum Unterrichte auf. Die akademiſchen Stif— 
tungen, die auf ſo vielen Grundeigenthum verſicherten Fonds 
zur Unterſtützung armer Studenten, endlich die im 16. und 
17. Jahrhundert zahlreich geſtifteten Schulen, auf welchen 
oft die gelehrteſten Talente glänzten, ſind hievon Beweiſes 
enug. 

0 lite mehreren armen Schülern, welche damals mit ih⸗ 
rem Töpfchen in das Reformatenkloſter kamen, zog vorzüg⸗ 
lich einer — durch ſeinen reinlichen Anzug, durch ſeine be— 
ſcheidene Weiſe und eine äußerſt einnehmende Geſtalt aller 
Augen auf ſich. — Der eben anweſende Staroſt Lętowski 
erhielt über ſeine Aufführung vom Vorſteher des Kloſters 
das lobendſte Zeugniß. — Er ſtellte ihm aus mancherlei 
Lehrgegenſtänden mehrere Fragen, und als ſolche der Züng- 
ling freimüthig und treffend zum Beifalle aller Anweſenden 
beantwortet hatte, frug ihn der Staroſt: „Welchen Stand 
wirſt Du Dir erwählen, mein lieber Junge?“ 

„Den geiſtlichen Stand,“ erwiederte der vor ſo vielen 
Anweſenden doch etwas betroffene Jüngling, „ich möchte 
vom Herzen gern im Stande feyn, die vielen, jetzt von 
der Geiſtlichkeit empfangenen Wohlthaten, einſt an Andere 
dankbar erwiedern zu können.“ 

Allen gefiel eine ſo treffende Antwort. Der Staroſt 
ſtreichelte dem Jüngling die Wange, und ſprach: „Wackerer 
Junge, lerne braw, und werde Geiſtlich, wähle dieſen ehr— 
würdigen Stand, der dem Unterrichte ſo befreundet, und 


der leidenden Menſchheit eine Stütze iſt!« und ein Gold: 
ſtück aus der Börſe ziehend, ſetzte er mit Lächeln hinzu: 
„Hier nimm zur Erleichterung Deines Vorhabens, und biſt 
Du einſt Biſchof von Krakau, ſo überläßt Du mir wohl 
die Herrſchaft Kielce, mit welcher ich grenze, in Pacht! 
Dies ſagend, lächelte er nochmals dem Jünglinge freundlich 
zu, der ſein Töpfchen mit Speiſe gefüllt, erfreut über das 
empfangene Geſchenk, mit Thränen des Dankes für den 
Spender im Auge — ſich entfernte. 


Wohl dreißig Jahre waren ſeit jener Begebenheit ver- 
floſſen, allerlei ſchwere Ereigniße waren vorüber gegangen, 
und das Haupt des alten Staroſten Letowski war inzwi⸗ 
ſchen völlig ergraut. Die Verhältniße dieſer wirren Zeit 
übten auch auf ihn ihren verheerenden Einfluß. In den 
Stürmen derſelben verlor er nach und nach ſein Eigenthum, 
und nur mit einem kleinen Reſte ſeines frühern, ziemlich 
bedeutenden Vermögens, ſatt der Jahre und des öffent⸗ 
lichen Lebens, zog er nach Krakau, wie man ſagte: zur Ruhe. 

Damals beging die Stadt Krakau ein großes Feſt; der 
neu ernannte Biſchof ſollte einen feierlichen Einzug halten, 
— Es war Conſtantin Felix Szaniawski mit dem 
Beinamen Junos za, ein Liebling des regierenden Königs 
Auguſt II., geweſener Großreferendar von Lithauen und 
Prälat in Wilna, Biſchof von Kujavien, itzt im J. 1720, 
nach Caſimir Lubinski zum Krakauer Bisthume erhoben. 
Als künftiger Herzog von Severn, als dritter geiſtlicher 
Senaror des Königreichs und Beſitzer von vielen Tauſenden 
jährlicher Einkünfte, hielt der Biſchof von Krakau ſeinen 
Einzug mit einer Pracht, welche ſeiner hohen kirchlichen 
Würde angemeſſen war. Die Krieger des Königs zogen 
mit Prunk auf den Stadtring, die Zünfte mit ihren Fah- 
nen, die Schuljugend, erwarteten in feierlicher Stille ihren 
Oberhirten; poetiſche Lobſprüche, Embleme nach damaliger 
Sitte mit dem Namen und Wappen und den manigfaltig⸗ 
ſten Verzierungen, Tapeten, Blumengewinde und Ehren⸗ 


»Die Biſchöfe von Krakau waren Herzoge von Severn mit dem 
Münzrechte, von dem ſogenannten Herzogthume, welches Cardi⸗ 
nal Zbiegniew Olesniecki, Biſchof von Krakau (geſtorben im J. 
1455) für fi und feine Nachfolger errichtet hatte. — 
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pforten ſchmückten die Straſſen, durch welche der unabſeh⸗ 
bare, vom Volksgewühle begleitete Zug durchwallte. Viele 
Senatoren und Herren hohen Ranges aus dem benachbar— 


ten Umkreiſe und ſelbſt aus entfernten Gegenden, verherr⸗ 


lichten dieſe Feier, an deren Schluße Alles zu einem ſtatt— 
lichen Mahle geladen war. . Nee 

Der alte Staroſt Lętowski war hiebei nicht vergeſ⸗ 
fen, obgleich hoͤchlich verwundert, als in fein fern außer 
halb der Stadt gelegenes Häuschen der reich galonirte 
Haiduk des Viſchofs geräuſchvoll eintrat, dieſes geiſtlichen 
Großen, den er nicht kannte, mit welchem er in ſeinem Le⸗ 
ben niemals in Verbindung ſtand, und der ihn einlud, 


thums die großen Herren und ehemaligen Freunde ſeiner 
ſo ganz vergeſſen hatten. ht 

Als fih der Staroſt im Palaſte des Biſchofs eingefun⸗ 
den hatte, traf er da die angeſehenſten Männer ſeiner Zeit, 
Männer geſchmückt mit den zweifachen Kränzen des Lor⸗ 
bers und des Olzweiges. Unter fo. vielen ausgezeichneten 
Gäſten konnte der Staroſt kaum bemerkt zu werden hoffen, 
und doch wurde er es, vorzugsweiſe vom Biſchofe ſelbſt. 
Dieſer begrüßte ihn auszeichnend, ja freundſchaftlich, und 
indem der hierüber befremdete Staroſt ſeinen Dank für die 
ihm gewordene Aufnahme abſtatten wollte, kam ihm der 
Biſchof mit feinem Danke zuvor — daß er feiner freundli⸗ 
chen Einladung gefolgt und das Feſt mit ſeiner Gegenwart 
beehrt habe. 

Noch verwunderten ſich die anweſenden Gäſte und gloſ⸗ 
ſirten über die zuvorkommende Artigkeit des Viſchofs gegen 
den herabgekommenen Staroſten, als lauter Trompetenſchall 
das Beginnen des Feſtmahls verkündete. Unter den nach 
ihrem Range an die Tafel gereihten Gäſten nahm unſer 
Staroſt nicht den letzten Platz ein. Bei dem erſten, zwei⸗ 
ten Gange kamen Auffäge, die verſchiedene allegoriſche 
Anſpielungen bildeten, und mit paſſenden Trinkſprüchen be⸗ 
gleitet wurden. Es entleerten ſich die alten Flaſchen ihres 
köſtlichen Inhalts, des würzigen Ungarweines, und nach 
den gebräuchlichen Trinkſprüchen auf den König, auf den 
Fürſt⸗Primas, auf die verſammelten Gäſte; nach jenem be— 
liebten Spruche: „Lieben wir uns“ (kochajmy sie), erhob 
ſich der Biſchof, und dem Staroſten Letowski das Glas 
zubringend, rief er: „Herr Staroſt, es lebe unſere alte 
Freundſchaft.“ 

Alle dachten bei ſich, ob nicht der Biſchof einen Scherz 
mit dem armen Staroſten vorhabe; dieſen ſelbſt befremdete 
der Zuſpruch des Biſchofs, der ihm bisher ganz unbekannt 
war. Ihm dankend für ſeine Huld, erwiederte er: „Herr, 
Du biſt zu gnädig mit Deinem Diener; doch ich kann mich 
nicht rühmen, Euer biſchöflichen Gnaden nur bekannt ge— 
weſen zu ſeyn, viel weniger, dieſe Gnade je verdient zu 
haben.“ — „Und doch iſt es ſo, alter Freund,“ erwiederte 
der Biſchof, „unfere Bekanntſchaft zählt überdies nicht von 
geſtern! freilich ſeit unſerm letzten Wiederſehen, wie viele 
Jahre und Ereigniße ſind ſeitdem vorübergegangen. 

„Wahrhaftig ich erinnere mich deſſen nicht?“ 

„Ich aber werde niemals unſer Bekanntwerden vergeſ⸗ 
fen! Gedenkt ihr noch Herr Staroſt, des heiligen Maria: 
feſtes bei den hieſigen Reformaten vor etwa dreißig Jah⸗ 
ren und jenes armen Studenten, dem Ihr ein Goldſtück 
reichtet? Dieſer arme Student bin ich — Euer Goldſtück 
kam nicht in unwürdige Hände, und Eure väterliche Er⸗ 


zurückzuführen. 


mahnung an meine Zukunft drang in ein empfängliches 
Gemüth. Ich nahm ſie zu Herzen, lernte mich in die Ver⸗ 
hältniße fügen, und ſo bin ich nun mit Gottes Hilfe und 
mit der Gunſt unſeres glücklich regierenden Königs der ges 
worden, den Ihr nun vor Euch ſehet! — Nicht ſchäme ich 


mich des Bekenntnißes, das ich einſt mit dem Töpfchen mein 


Mahl vom Tiſche der Reformaten holte, vielmehr preiſe ich 
von Herzen den von unſern Vorfahren geſtifteten Brauch.“ 
Dies ſprechend, winkte der Biſchof dem Marſchall, der 
eine mächtige ſilberne Vaſe von der Mitte der Tafel erhob, 
und aus ihr das Töpfchen des armen Studenten 


ud, nahm, das zum Andenken in Silb f . Während 
während feit lange ſhon, fett; ber Birthe deine Rede ih m, zum Andenken in Silber gefaßt war. Währen 


der Saal von lautem Beifallsruf widerhallte, und dieſer 
ſelbſt das Schmettern der Trompeten übertönte, fuhr der 
Biſchof fort: „Wohlan Herr Staroft, mit dieſem Töpfchen 
ſahet Ihr mich bei den Reformaten, ich ſchäme mich deſſen 
keineswegs, vielmehr wird es mir immer ein liebes Ange⸗ 
denken bleiben, aber ich möchte wiſſen, ob Ihr auch noch 
eingedenk ſeyd Eurer Worte, als Ihr mir damals dieſes 
Goldſtück reichtet? Dieſe Eure Worte blieben ewig meinem 
Herzen eingeprägt, und wie ein leitender Stern den ſtillen 
Wanderer, haben ſie mich meine ganze bisherige, Lebensbahn 
geführt. Ihr ſpracht damals: ich ſollte braw lernen, geiſt⸗ 
lich werden, und wenn ich Biſchof von Krakau wäre, Euch 
die Herrſchaft Kielce in Pacht überlaſſen. Nun, ich bin Bir 
ſchof von Krakau und erfülle nunmehr Euer Begehren. 
Hier iſt der Pachtvertrag zur ſechsjährigen Pachtung der 
Herrſchaft Kielce, welchen Ihr ohne allen Entgelt von mir 
annehmen wollet, als einen Beweis meiner unverlöſchbaren 
Dankbarkeit.“ f | 

Dies ſprechend, händigte er dem erſtaunten Staroſten 
den Pachtvertrag ein, der nach allen Rechtsformen ausge 
fertigt in der Vaſe unter dem Töpfchen lag. 

Der Staroſt glaubte zu träumen, kaum konnte er ſich 
jenes Ereigniß mit dem armen Studenten ins Gedächt⸗ 
niß rufen, und die ganze Sache ſchwebte ihm nur vor, wie 
ein kaum merkbarer Punkt am fernen Horizont. Nur nach 
und nach vermochte er die Erinnerung an dieſe Begebenheit 
in ſein durch die ſturmvolle Zeit erſchüttertes Gedächtniß 
Überwältigt von den Gefühlen des Dan- 
kes ward er erſt auf wiederholtes Andringen des Biſchofs 
beſtimmt, unter der lauteſten Bewunderung aller Anweſen⸗ 
den dieſes Geſchenk als einen Beweis der ſeltenen Dank— 
barkeit und Herzensgüte des Biſchofs Szaniawski anzu⸗ 
nehmen. — f 

Indem wir die Erzählung dieſer, noch jetzt in den 
Sagen der Umgegend von Krakau lebenden wahren Bege— 
benheit ſchließen, erlauben wir uns nur noch, die unermü⸗ 
dete Thätigkeit und das menſchenfreundliche Wohlwollen 
des Biſchofs Szaniawski, in allen feinen Handlungen bei— 
zufügen. — Er ſtellte das Schloß von Krakau, welches von 
den Schweden abgebrannt und verwüſtet worden war, ders 
ſchönert wieder her. Er ſtiftete das theologiſche Studium 
an dem Sefuiten -Collegium in Danzig, bedachte das Ge: 
minarium bei dem Krakauer Bisthume mit einer jährlichen 
Stiftung im Gelde, war der Wohlthäter der alten Kra— 
kauer Hochſchule, und eingedenk ſeines frühern armen Stu— 
dentenlooſes, ſtiftete er zu Lukow eine Anſtalt für arme 


Studenten mit einem Aufwande von 100,000 polniſchen 
Gulden. 
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Er ſtarb im Jahre 1732 allgemein betrauert von allen 
Genoſſen ſeiner Zeit, vorzüglich von der Jugend und den 
Armen, denen er ein wahrer Vater geweſen. — 

a J. Wee d. 


Der Gang durch das Feuer. 

Gegen Ende Juni 1830, erzählt Obriſt Welſch, begab 

ich mich mit meinem Regimente und einigen andern Trup⸗ 
pen nach Bangalore, einer bedeutenden Stadt in Myſore 


mit einer Bevölkerung von mehr als 60,000 Seelen. Die 


drückende Hitze erlaubte uns nur während der Nacht zu 
marſchiren, und zwang uns, jedes Obdach zu benützen, das 
auf dem Wege ſich uns darboth. Darum verweilte ich auch 
zwei Tage lang nahe bei Bangalore in einem Bambuswalde. 
Mein kleines Corps beſtand aus dem 22. Infanterie-Re⸗ 
gimente, einer Schwadron leichter Reiterei und zwei Batail⸗ 
lonen des 4. Zipaien-Regiments. Mein Entſchluß, in die⸗ 
ſem Walde zu raſten, wurde vorzüglich dadurch beſtimmt, 
daß die Soldaten auf dem Marſche viel gelitten hatten; 
übrigens wollte ich auch das Vergnügen haben, meine künf⸗ 
tige Garniſonſtadt an der Spitze wohlerhaltener Truppen 
zu betreten, denen man die Ermüdung eines langen Weges 
nicht anſehen könne. Während dieſer Raſt baten mich eis 
nige aus dieſem Diſtrikte geborene Zipaien um die Er⸗ 


laubniß, dem Feſte Mariannahs, einer von den Hindus ges 


gen die Kinderblattern angerufenen Gottheit, beiwohnen zu 
dürfen. Ich ertheilte ſie ihnen gern und befrug ſie um ei⸗ 
nige Umſtände des Feſtes. Sie entgegneten, daß dieſelben 
in Faſten, Opfern, Tänzen und Gängen durch das Feuer 
beftänden, Die letzte Angabe reizte meine Neugier, da ich 
bereits viel von dieſer erſtaunlichen Ceremonie gehört hatte, 
ohne je Gelegenheit zu finden, derſelben beizuwohnen. Dieſe 
Feuerprobe wurde erſt nach Sonnenuntergang vorgenommen. 
Ich beſchloß dieſelbe zu ſehen, und machte mich mit einigen 
Offizieren, zu Pferde, auf den Weg. Nach zweiſtündigem 
Marſche erreichten wir den Ort, wo die Feſtlichkeit vor ſich 
gehe, ſollte. Es war eine kleine Pagode von ziemlich Arm: 
lichen Anſehen, die von ſieben Prieſtern und 3 Gehilfen 
bedient wurde. Ein 18 Fuß langer, 12 Fuß breiter Graben 
war in der Mitte ihrer Umgebung. Da er bei unſerer An— 
kunft ſchon mit glühenden Kohlen angefüllt war, ſo kann 
ich Ine Tiefe nicht beſtimmen. Aus der Pagode kam eine 
lange Proceſſion, jeden Alters und Geſchlechts, und begab 
ſich nach der Feuergrube, während ſie Hymnen mit Beglei— 
tung der Zimbeln und Trommeln ſang. Die Hitze des Feu⸗ 
ers war ſo ſtark, daß ich und meine Begleiter genöthigt 
waren, uns während der ganzen Dauer der Feierlichkeit 
ziemlich entfernt zu halten. Auch unſere Pferde verſpürten 
fie, denn fie bäumten ſich hoch auf, wenn wir uns ein we⸗ 
nig mehr nähern wollten. Alle, die zur Proceſſion gehörten, 
näherten ſich, den Körper mit einer gelben Subſtanz ganz 
beſtrichen, dem Feuer. Nachdem einer der Prieſter einen 
Hahn geopfert hatte, ſchritten ſie durch die Feuergrube 
langſam hin und her. Nichts gab zu erkennen, daß ſie den 
geringſten Schmerz verſpürten. Ernſt gingen ſie auf dem 
ſchmalen Pfade, der mitten durch den Feuerherd gebahnt 
war; ein Mann ſchritt mit einem Kinde auf den Schultern 
langſam hindurch, ohne daß dieſes das mindeſte Zeichen von 
Furcht oder Schmerz gegeben hätte. Auch bemerkte ich eis 
nen hübſchen Knaben, der in das Feuer fiel, und den man 
herauszog, ohne daß er den mindeſten Schaden genommen 


hätte. Was die vor dem Feuer ſchützende Subſtanz betrifft, 
fo erhielt ich von mehreren Hindus, die ich darüber befragte 
die Antwort, daß ſie nicht wüßten, woraus ſie beſtehe“ 
und dieſes ein Geheimniß der Prieſter ſey. Iſt die Gere’ 
monie beendet, fo kehrt die Proceſſion in den Tempel zu“ 
rück, wo ſich die Theilnehmer in einem großen Waſſerbe: 
hälter waſchen, in welchem dann die Kinder gebadet werden, 
welche man vor den Blattern bewahren will, was jedoch 
natürlich ſelten den erwünſchten Erfolg hat. — u 


Napoleons Grab. 

In einer noch ungedruckten Reiſebeſchreibung des Pro⸗ 
feſſors Neumann, von München nach China, wird eines 
Beſuches des Grabes Napoleons auf St. Helena in 
folgender Weiſe gedacht: „Von einer Anhöhe herab erblickt 
man ein kleines grünliches Thal, das gegen Nordoſten hin 
in kahle Bergſpalten ausläuft. An dem Fuße dieſer Anhö⸗ 
he ſprudelt eine eiskalte reiche Quelle empor, welche 
plätſchernd durch das Thal fließt, und feine ſchwachen Gras⸗ 
halme tränkt. Nahe an der Quelle ward ein Häuschen 
erbaut, die Wohnung eines Feldwebels, welcher von der 
Regierung Großbritaniens zum Wächter beſtellt wurde bei 
der welthiſtoriſchen Grabſtätte. Ungefähr in der Mitte des 
Thales ſieht man einen länglich viereckigen, weißen, glatten 
Stein, zehn bis eilf Fuß lang, und fünf bis ſechs Fuß 
breit, ringsum mit eiſernen Staketen umgeben, über welche 
die Zweige zweier ſtämmigen Trauerweiden herabhängen. 
Aus Verehrung für den großen Todten, nicht ſelten auch 
aus niedrigem Schacherſinn wurden die herrlichen Bäume 
ihres ſchönen Schmuckes, der grünen Zweige beraubt. Hätte 
die Regierung nicht Vorſorge getroffen, ſo wären die Bäu⸗ 
me wohl ſchon längſt, Wurzel und Stamm, Zweig und 
Aſt, davongetragen worden. Ein geſchriebener Anſchlagezettel 
warnt Fremde wie Einheimiſche, das Grab oder die Weis 
den zu beſchädigen. Der Feldwebel iſt angewieſen, ſtreng 
über die Aufrechthaltung dieſes Gebots zu wachen. Zwei 
eiſerne Stangen der Einfaſſung ſind unbefeſtigt; ſie werden 
herausgenommen, und man tritr in die Grabſtätte ein. „Se⸗ 
hen Sie, mein Herr,“ ſagte der geſprächige Feldwebel, der 
für ſeine Artigkeit ein tüchtiges Trinkgeld in Anſpruch nahm, 
„treten Sie ohne Scheu hinzu, hier liegt Bonapartes 
Kopf. Hier,“ dabei hob er den Fuß auf, und ſtampfte auf 
den Grabſtein, daß es dröhnte, „hier auf der linken Seite 
des Sarges befindet ſich das Herz in einem beſonderen Ge⸗ 
fäße. Ich fange jetzt an, ein alter Kerl zu werden; ich 
diene bereits 35 Jahre. In den köngl.Dienſten ſtande ich 20, 
und der ehrenwerthen Compagnie diene ich nun bereits 15 
Jahre. Ich war mit Bonaparte auf dem Bellerophon zu⸗ 
ſammen, und bei Gott, er war ein tüchtiger General, der 
Bonaparte! Er hat mit einem einzigen Schwert 400, 
Hauptſchlachten geſchlagen (Cäſar nur 60). Auch ward 
Bonaparte hier auf alle nur mögliche Weiſe ausgezeich⸗ 
net — er ward vollkommen wie ein General behandelt. Eir 
nige Leute ſagen, Sir Hud ſon Lowe habe ſich bei der 
ganzen Geſchichte nicht gut benommen — das iſt auf mein 
Wort, das Wort eines ehrlichen Kerls, nicht wahr. Im Ge⸗ 
gentheil, wollte doch der General den Sir Hudſon gar 
nicht einmahl ſehen! Sir Hudſon war ein prächtiger Mann, 
er verſtand es, wie man den Soldaten behandeln muß. Man 
ſagt zwar, er habe ſein Ehrenwort gebrochen — was ich 
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davon halten ſoll, das weis ich nicht, das geht auch übrigens Jo hn 
Smith nichts an. Welch ein prächtiges Plätzchen hat ſich da der 
General herausgeſucht! Es waren ſehr ehrenwerthe Gentleman hier, 
welche geradezu behaupteten, kein Monarch in der Welt habe eine 
chönere Grabſtätte. Nun ſehen Sie, hierher kam er gewöhnlich des 
achmittags, ſetzte ſich nieder, und trank von dem kühlen Quellwaſ⸗ 
fer — es iſt das beſte auf der Inſel. Trinken Sie nicht fo ſchnell, 
wenn Sie warm haben, Sie könnten ſich leicht erkälten, und ein Fie⸗ 
ber mit auf's Schiff bringen. Da oben wohnte Bertrand. Mada⸗ 
me Bertrand, obgleich hoch von Geſtalt, war fie nicht Hefonders 
ſchön; fie war mir zu ſchwarz nun, Madame Bertrand kam dann 
ewöhnlich auch mit ihren Kindern herbei — es war eine gar gute 
rau, und Bonaparte ſpielte eine Zeit lang mit den Kindern, die 
ſich alle möglichen Freiheiten herausnehmen durften. Ich präſentirte 
ihm immer das Gewehr, gleichwie einem Generalofficier. Dieſe Trau⸗ 
erweiden, welche jetzt über die Staketen herabhängen, und halb ents 
blättert ſind; ja ſehen Sie, jener Baum wäre beinahe ganz abgeſtor⸗ 
ben; fie waren damals jung und friſch — der General pflegte fie mit eige⸗ 
ner Hand. Die kleinen Auffchößliuge hier, pflanzte aber General Dal las, 
unſer jetziger Gonverneur. Wollen fie mir kein Grab in Frankreich 
önnen, ſagte Bonaparte, ſo ſoll mein Leichnam hier liegen. 
Hier bei dieſer eiſernen Stange pflanzte Madame Bertrand ein 
Vergißmeinnicht — es hielt aber nicht lange aus, es verdorrte. 
u, mein Gott, für ſolche zarte Blümlein iſt dies auch kein Boden. 
Auf den Grabſtein wollten wir General Bonaparte ſchreiben; nein 
fagten die Franzoſen, »Kaiſer Napol eo n« ſoll die Aufſchrift lauten. 
Iſt euch der General nicht recht, ſo kommt gar nichts darauf, ſagten 
wir dagegen; dabei hat es fein Verbleiben, und deshalb iſt kein Wort 
hier zu leſen. Als Napoleon hier hineingeſenkt war, ſtanden wir 
dort auf dem Berge in Meih und Glied, und ſchoſſen fleißig ins 
Grab — ja, das muß man fagen, es iſt ihm alle Ehre widerfahren. 
Des Generals Haus in Longwood, da wollen Sie auch hinauf? Du, 
mein Gott, da iſt nichts mehr zu ſehen! Seine Wohnzimmer hat 
Salamons gekauft, und fie wurden in einen Speiſeſaal verwan⸗ 
delt für die Herren, welche bei der Malerei beſchäftigt ſind; in ſeinem 
Schlafzimmer befindet ſich eine Mühle. Mein Gott, es iſt nicht der 
Mühe werth, daß Sie in dieſer drückenden Hitze hinaufſteigen.« — 
Ich eilte darauf, ſo ſchnell als es nur immer der ſteile Weg erlauben 
wollte, der Geſellſchaft nach, welche ſchon längſt gegen Longwood hin⸗ 
gezogen war. Ich überſchaute die Gegend, und betrachtete die Woh⸗ 
nung des Kaiſers. — Longwood liegt auf der höchſten und größten 
Ebene der Inſel (1762 Fuß über dem Meeresſpiegel), auf weleher 
der verſtändige und beharrliche Fleiß der Coloniſten doch ungefähr 
fünfzehnhundert engliſche Acker Landes für die Cultur gewonnen hat. 


Es weht hier das ganze Jahr hindurch eine friſche, reine Luft; die 


Ausſicht auf das Meer iſt über alle Beſchreibung reizend. Nur ſelten 
wird die Hochebene gegen Morgen und Abend von einem feuchten 
Nebel umzogen. Longwood ward im Jahre 1822 auf Befehl der 
Compagnie, welcher nach dem Tode Napoleons die Inſel wieder⸗ 
um übergeben wurde, in eine Maierei verwandelt. Die Fagade des 
Gebäudes mag fiebenzig bis achtzig Fuß haben, und der Aufeathalt 
daſelbſt für eine kurze Zeit auch nicht unangenehm ſeyn. Die Bäume, 
Geſträuche und Blumen in dem Garten hinter dem Hauſe, gewähren 
einen lieblichen, überraſchenden Anblick, und die ſchattigen, dunkeln 
Alleen laden zu gedankenvollen melancholiſchen Spaziergängen ein. 
Hier nun ſind die Wohnungen für die Beamten und die Ställe für das 
Vieh. In dem Schlafzimmer des Kaiſers ſtrecken ſich die Ochſen nie⸗ 
der; Schafe und Ziegen haben von dem Salon Beſitz genommen. 


Kunſt und Induſtrie. 

Die priv. Feintuch⸗ und Caſimir⸗Fabrik der Her⸗ 
ren Gebrader Ritter v. Moro zu Klagenfurt und Vik⸗ 
tring in Kärnten. Dieſe berühmte Fabrik erzeugt in einem Jahre 
ungefähr 1000 Stück meiſt ganz fein es Tuch, und einige 100 Stück 
Caſimir. Sie dehnt ſich jährlich mehr aus, und hat die Ausbildung zu 
einem immer größeren Ganzen vor Augen; arbeitet auch mit den 
vollkommenſten Maſchinen, die für dieſe Zwecke exiſtiren. So iſt fie 
auch im Beſttze von ſechs niederländiſchen Tuchſcheeren der neueſten 
Art, tondeuse desire genannt, und beſchäftigt ſehr viele Arbeiter. 

Zur erſten Ausſtellung wurden neun Stücke Tuch eingeliefert, 
namlich; ſcharlachrothes, weißes, earmaſinrothes, pompadourrothes, ro⸗ 


ſenfarbes, orangefarbes, kaiſergelbes, meergrünes, kornblaues und hecht⸗ 
graues. Die Beurtheilungs - Comiffion fand an dieſen Tüchern alle 
jene Bedingungen, die man von einem feinen Tuche fordert, in Aus⸗ 
führung gebracht; denn von der Wahl des Grundſtoffes, das iſt, der 
Schafwolle, mit deren Kenntniß ſich die Eigenthümer ſehr beſchäftigen 
und ſich dieſelbe bekanntlich in einem hohen Grade eigen gemacht ha⸗ 
ben, angefangen, konnte man alle in der Tuch⸗ Manipulation ſich 
folgenden Bearbeitungs ⸗Gegenſtände ſehr gut ausgeführt nennen; 
nämlich die Feinheit, Reinheit und Gleichartigkeit des Geſpinnſtes, die 
gedrängte gleichartige Weberei, die feſte Walke, ſammtartige Bede⸗ 
ckung, gleichartige kurze Schur, und endlich die außerordentliche Leb⸗ 
haftgikeit der Farben, Eigenſchaſten, die auf dem ganzen Continente, 
ja ſelbſt nicht in England von ſolcher Klarheit und Intenſität darge⸗ 
ſtellt werden. Aller dieſer ausgezeichneten Eigenſchaften wegen, und 
657 an einem Fabrikate, welches ſich noch durch ſeine Gemeinnützig⸗ 
eit als beſonders wichtig bewähret, wurden die Herren Ausſteller nach 
$. 8 der Normen einſtimmig der Auszeichnung mit dem hoͤchſten 
Preiſe, das iſt, der goldenen Medaille für zwürdig erkannt. Die 
Commiſſion bedauert übrigens, keine weiteren Notizen oder Daten 
erhalten zu haben. 


Die Herren Gebrüder Ritter v. Moro exponirten auch vier 
Pfund, vier Lot) Seide von eigener Erzeugung, und es iſt zu be 
merken, daß die Seidenwürmer, welche dieſe Seide lieferten, nach dem 
neuen italieniſchen Verfahren, nämlich mit Beobachtung der in den 
dießfälligen Lehrbüchern vorgeſchriebenen Wärme- und Feuchtigkeits⸗ 
Graden, in einem eigens dazu erwärmten Zimmer gezogen wurden, 
wodurch es auch gelang, daß, ſo zu ſagen gar keine Würmer erkrank⸗ 
ten, und ſich ſelbe auch ſchon im dreißigſten Tage einſpinnten, was in 
Beobachtung des alten Verfahrens bei einer ſtarken Sterblichkeit erſt 
in 40 bis 42 Tagen erfolgte. Die vorgelegte Rohſeide iſt von beſſe⸗ 
rer Qualität, und es wurde den Herren Ausſtellern unter Beobachtung 
der angeführten Gründe die ehrende Anerkennung mittelſt eines Di⸗ 
ploms zugeſprochen. (Ausſt. Ber. d. Ind. V.) 


Die k. k. privil. Zucker⸗ Raffinerie zu Laibach in 

Krain. Diefe Fabrik, welche gegenwärtig unter der Firma: ». k 
privil. vereinte Grätzer und Laibacher Zucker⸗Raffinerie« beſteht, wurde 
im Jahre 1828 in einem großartigen Style ganz neu erbaut, und 
kurze Zeit darauf in Betrieb geſetzt. { 
Sie arbeitet mit Dampf im luftleeren Raume, hat ſämmtliche 
Maſchinen aus England bezogen, und die Erzeugung dergeſtalt er⸗ 
weitert, daß fie jährlich 30 bis 32,000 Zentner raffinirten Jucker und 
Syrup in alle Theile der Monarchie, Italien ausgenommen, verſen⸗ 
def, folglich einen Verkehr von mehr als einer Million Gulden be⸗ 
gründet hat. Gi 

An Einfuhrszoll für das rohe Zuckermehl erhält das hohahhelra⸗ 
rium durchſchnittlich 225 bis 255,000 fl; und 125 bis 155 Pers 
ſonen, meiſt Familienvätter, finden bei dieſem Induſtriale ihren 
Unterhalt. } 


Die Fabrik conſummirt ferner ungefähr 2000 Centner Spgdium 
zur Klärung, 1500 Centner Stroh und 3000 Faͤſſer verfchlener 
Größe; dann ein bedeutendes Quantum Steinkohlen zur Feuerung 
aus den reichen Steinkohlenlagern bei Sagor. 

Eingeſendet zur erſten Induſtrie⸗Ausſtellung wurden zwölf Zu⸗ 
cker⸗Proben, als: fein, mittel und ordinäre Naffi nade; fein, mit⸗ 
tel, fein ordinär, ordinär Melis; mittel und ordinäre Lompen; dann. 
fein weiß und fein braun Candis. a ö 

Die Proben fo wie alle Waaren, welche aus dieſer Raffinerie 
in der Handelswelt erſcheinen, ſind ausgezeichnet. 

„Die große Ausdehnung dieſes Etabliſſements, der ſinnreiche Be⸗ 
teieb und die Wichtigkeit desſelben für die Stadt Laibach, dann für 
das Allgemeine geht aus den mitgetheilten Notizen deutlich genug 
hervor. Ja ſelbſt auf die Hebung der Gewerbe übet die Raffinerie 
einen entſcheidenden Einfluß aus, da fie alle Maſchinen aus England 
bezieht, diefe zur Nachahmung vorliegen, und die Handwerker bei öf⸗ 
teren Reparaturen in den Skand geſetzt werden, alle Theile der Mas 
ſchinen genau zu juſtieren. 

In reiflicher Erwägung aller Umftände wurde der kak. privl. Zus 
cker⸗Raffinerie in Laibach nach g. 8 der höchſte Preis, nämlich die 
goldene Medaille zugeſprochen. (Ausſt. Ber. d. Ind. V.) 


Redaecteur und Verleger Joſ. Edler u Mehoffer. — Gedruckt mit Piller'ſchen Schriften. 


